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Land-Idylle und Urbanität

Schweiz 7. Dezember 2012, 06:00

Köniz – ausserhalb von Bern kennt man die
grosse Agglomerationsgemeinde vor allem vom
Hörensagen. Dabei macht der Ort mit viel
Geschick und guter Architektur vor, wie der
konzeptlosen Zersiedelung entgegengewirkt
werden kann.

Daniel Gerny

Die Schwendistrasse ist ein langgezogener Weg, der durch Wald und Wiesen

führt und irgendwo inmitten dieser grünen Landschaft auf die Herzwilstrasse

trifft. Eine kleine Gruppe von Bauernhäusern befindet sich hier an dieser

Kreuzung, von denen jedes Erhabenheit und Geborgenheit ausstrahlt sowie

typisch ist für Berner Höfe aus dem 17. und 18. Jahrhundert. Nur diese wenigen

alten und prächtigen Höfe sind hier zu finden. Sie stören die unberührte

Landschaft nicht, sondern verschmelzen sich mit ihr auf sehnsüchtige Weise.

Diese Abgeschiedenheit! Diese Zeitlosigkeit! Diese Ruhe! Herzlich willkommen

in Köniz, der viertgrössten Stadt des Kantons Bern, der fünfzehntgrössten

Gemeinde der Schweiz.

Siedlungsbrei statt Äcker

Niemand will in der «Agglo» wohnen, denn Agglomeration klingt nach

Siedlungsbrei und ist also ungeniessbar. Doch immer mehr Menschen wohnen

in den Städten und in den Gebieten um sie herum. Stetig wachsen die

Gemeinden, Äcker und Wiesen werden in neue Siedlungsgebiete transformiert,

von denen manches gesichtsloser ist als das andere. 50 Agglomerationsgebiete

zählt das Bundesamt für Statistik schweizweit, die sich in fast 1000 Gemeinden

aufteilen. Hier wohnen rund drei Viertel der Bevölkerung, und es werden

laufend mehr. In der Agglomeration Bern lebten im Jahr 2000 knapp 320 000

Menschen, heute sind es über 350 000. So wird die Verstädterung der Schweiz

zur grossen Herausforderung für Raumplaner, Städtebauer, Verkehrsexperten

und Gemeindebehörden.

Viele Dörfer – eine Gemeinde

NZZ.CH SCHWEIZ
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An einem schwarzen Tisch im modernen Glasteil des Gemeindehauses von

Köniz sitzt Gemeindepräsident Luc Mentha und erklärt, weshalb es sich in der

grossen Agglomerationsgemeinde nicht wie in der Agglomeration anfühlt,

sondern wie in einem Bauernweiler aus dem 18. Jahrhundert oder wie in einem

Trendquartier oder wie in einem nicht sehr grossen Dorf mit Gewerbebetrieben,

wo man sich auf der Strasse trifft und ein paar Worte wechselt. Weshalb gelang

und gelingt in Köniz, was in manchen stadtnahen Orten fehlschlug, nämlich ein

Wachstum, das die Identität des Ortes nicht einebnet, sondern sie unterstreicht

und auf vielfältige Weise weiterentwickelt? Weshalb ist es in Köniz hübscher

als in Pratteln, Emmenbrücke oder Wettingen, so dass der Schweizerische

Heimatschutz den Wakker-Preis 2012 hierhin vergab?

Schon als das alte Bern in den 1830er Jahren unterging und 1833 die

Einwohnergemeinden entstanden, erkannten die Könizer die Vorteile der

Grösse. Statt die alten Kirchgemeinden wie sonst im Kanton aufzuteilen, hob

Köniz seine Viertel auf und schaffte eine einzige Gemeinde, die schon damals

bevölkerungsmässig die drittgrösste im Kanton war. Thörishaus, Niederscherli,

Schlatt, Herzwil, Schwanden, Niederwangen und fünfzehn weitere Ortschaften

– jede ein einzelnes Dorf, doch alles Köniz, alles eine Gemeinde mit fast 40 000

Einwohnern. Welch ein Gegensatz: Sonst ist der Kanton Bern besonders

kleinräumig strukturiert. Er hat 382 Gemeinden, in jeder dritten wohnen

weniger als 500 Einwohner. Die Gemeinden sind – jede für sich – auf der Jagd

nach Steuereinnahmen, Einwohnern und Betrieben. Jede muss, um zu

überleben, Bauland auszonen, Gartenbäder, Kläranlagen und Mehrzweckhallen

bauen. So entsteht landauf, landab familienfreundliche Einförmigkeit.

Auch Luc Mentha ist froh, wenn Familien nach Köniz ziehen, die gut verdienen

und ordentlich Steuern zahlen. Niemals aber käme er auf die Idee, in Herzwil,

wo die alten Bauernhöfe stehen, Einfamilienhäuser oder Bürogebäude zu

erstellen. Die Lage wäre wohl wunderbar, doch Raum für Zuzüger und

Dienstleister findet sich anderswo: im Liebefeld beispielsweise, auf dem

ehemaligen Versuchsgelände der landwirtschaftlichen Forschungsanstalt. Hier

sind sechsgeschossige Wohnkuben entstanden, die entlang einem künstlichen

Weiher angeordnet sind. Der kleine See befindet sich in einem grossen, neu

angelegten Park. Im Wasser spiegeln sich je nach Licht und Wetter die weissen,

klaren Blöcke. Das Arrangement wirkt.

Die Vision der 1960er

Jahre

Im Liebefeld wird Köniz baulich

verdichtet, aber in einer Art, die

nicht zu Enge führen soll. Die

256 Wohnungen sind im mittel-

bis hochpreisigen Segment

angesiedelt, und Mentha rechnet hier mit überdurchschnittlich hohen

Steuereinnahmen pro Kopf. Zurzeit wird das untersucht. Doch klar ist, dass die

historischen Ortsbilder der alten Dörfer innerhalb der Gemeinde Köniz nur

dank den Einnahmen aus den dichter besiedelten Quartieren erhalten werden

können. Das System funktioniert wie eine Art innerkommunaler

Finanzausgleich. Inzwischen hat sich die Gebäudegruppe beim Liebefeld-Park

zu einem der meistgezeigten Könizer Fotosujets entwickelt. Und Herzwil gilt

weiterhin als einer der schönsten Orte der Schweiz. – Nicht immer ging Köniz

mit Umsicht vor: In den 1960er Jahren träumten die Behörden von einem Ort

mit bis zu 180 000 Einwohnern. Es war die Zeit des ungebremsten

Zukunftsglaubens, als sich mancher Dorfkönig schon als künftiger

Stadtpräsident sah. Überall schossen Wohnblöcke in die Höhe,

Einfamilienhaus-Teppiche breiteten sich aus, betonverschaltes Ödland,

ausgestattet mit dem genormten Komfort der Neuzeit. Auch hier, im grössten

Vorort von Bern, gibt es solche Gegenden. Wie es in Köniz aussähe, wenn alle

Pläne von damals realisiert worden wären, lässt sich in Schliern erahnen, wo

sich lieblose Blöcke aneinanderreihen, Gebrauchsarchitektur zum blossen

Wohnaufenthalt, aufgebaut auf der grünen Wiese, von der scheinbar endlos viel
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zur Verfügung stand. Ein Stück Trabantensiedlung nach Schweizer Art.

Die Bevölkerung stoppt

Nach 1970 aber kippte die Stimmung in Köniz. Möglicherweise war dies – nach

1833 – die zweite Geburtsstunde des preisgekrönten Ortes, wie es sich heute

zeigt: Die Bevölkerung wehrte sich gegen die Pläne für eine Hunderttausender-

Stadt, anfangs zaghaft, dann immer heftiger. Sie lancierte Auszonungsinitiative

um Auszonungsinitiative, fünf an der Zahl, bis schliesslich 340 Hektaren oder

680 Fussballfelder der schonungslosen Überbauung entzogen waren. Weil das

eidgenössische Raumplanungsgesetz noch nicht in Kraft war, blieb Köniz von

der Pflicht der Entschädigung der Grundeigentümer grösstenteils verschont –

und so von mancher Bausünde, wie sie anderswo bedenken- und konzeptlos

hingestellt wurde. Dank dieser frühen Weichenstellung blieb Köniz' Weg

zurück in die Zukunft realisierbar. Heute, sagt Gemeindepräsident Luc Mentha,

wäre eine solche Raumplanungspolitik wegen der Entschädigungen nicht mehr

zu finanzieren.

Es ist wohl das Bewusstsein um dieses Erbe, welches die Könizer Behörden und

seine Bürgerinnen und Bürger für das Ortsbild sensibel hat werden lassen. Die

Wettbewerbskultur bei der baulichen Weiterentwicklung gilt als vorbildlich. Wo

die Gemeinde Bauland im Baurecht vergibt, ist ein Architekturwettbewerb

zwingend. Man ist nicht kleinlich, will grosse Projekte und Investoren an Land

ziehen. Das führt zu Auseinandersetzungen, auch hier – zum Beispiel beim

Hochhaus, das in Wabern, ebenfalls einem Könizer Ortsteil, projektiert ist. Statt

sechsgeschossiger Bauten, wie in der Umgebung üblich, plante Köniz

zusammen mit dem Aargauer Unternehmer und Investor Hans Widmer frech

53 Meter in die Höhe – einen Turm des Basler Architekturbüros Buchner

Bründler, das 2010 den Schweizer Pavillon an der Weltausstellung in Schanghai

baute.

Ein Hochhaus polarisiert

Das Hochhaus ist Teil einer Überbauung mit 180 Wohnungen. Der Entwurf ist

mutig, denn gebaut wird ein Monolith, der das Ortsbild verändert und in

Wabern eine Skyline schafft. Der Abstimmungskampf, der vor zwei Jahren in

Köniz darüber geführt wurde, gehört zu den härteren in der jüngeren Könizer

Vergangenheit, doch zum Schluss stimmten 54 Prozent zu. Ab Sommer soll

gebaut werden.

Und so endet diese Geschichte, die an einer Kreuzung zwischen einigen alten

Höfen begonnen hat, wo sich Fuchs und Hase gute Nacht sagen, am anderen

Ende von Köniz: in städtischem Gebiet, wo bald Bagger und Kräne auffahren,

um das höchste Haus in der viertgrössten Gemeinde des Kantons Bern zu

erstellen. Noch weiss niemand, wie sich Köniz verändert und entwickelt, doch –

so Investor Hans Widmer vor der Abstimmung über den Turm von Wabern:

«Alle Heimat wurde einmal neu gebaut.»

Anzeige
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Köniz ist die Zukunft
Diesewill dem steten Verlust von Kulturland und der Zersiedelung Einhalt gebieten. Die Berner
gilt heute als Modell für andere Ortschaften. Ländliches Idyll und urbaner Raum existieren hier

Monika undMichael Röthlisberger lebenmit ihren TöchternAnja undMaya seit 2007 in der Siedlung
Dreispitz. Ihre helle, topmoderne Parterrewohnung bietet einen direkten Blick auf den Liebefeldpark.
Ein Einfamilienhaus auf dem Landewürden sie nicht habenwollen.

Die Zahnärztin Bernadette Kaufmann-Wyss
hat ihre Praxis seit 2010 imDreispitz – auch
weil es sich umein Prestigeprojekt handelt.
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Am3.März stimmenwir über die Revision des Raumplanungsgesetzes ab.
Vorortsgemeinde Köniz arbeitet bereits seit Jahrenmit einer gezielten Raumplanung und
friedlich nebeneinander.

Das komplett neu gestaltete Zentrumvon Köniz. Früher bestand es aus einer
Durchgangsstrassemit 18 000Autos pro Tag. Heute gilt Tempo 30, und
eine Koexistenzzone sorgt für Gleichberechtigung derVerkehrsteilnehmer.

Der pensionierte LandwirtWalterWinzenried vor seinemHaus
imKönizerWeiler Herzwil. Es sieht hier alles noch so auswie in seiner
Jugend – dank umsichtiger Raumplanung und klugerVorfahren.
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S teigt man am Bahnhof Köniz aus
dem Zug, wirkt der Ort auf den
ersten Blick nicht anders als viele

andere Agglomerationsgemeinden im
Schweizer Mittelland. Auf den zweiten
Blick aber fallen viele relativ moderne
Häuser auf — etwa die riesige Migros
nahe beimBahnhof oder die Gemeinde-
verwaltung ein paar Schritte weiter, bei
der ein schönes altes Gebäude in einen
modernen Neubau aus Glas und Stahl
elegant integriertwurde.

Köniz, südwestlichder StadtBern, ist
anders als andere Gemeinden. Sie hat
bereits lokal umgesetzt, was der Bund
national mit dem Raumplanungsgesetz
zu erreichen hofft, über das am 3.März
abgestimmt wird (siehe unten). Die
40000Einwohner lebenüber21Ortstei-
leundWeilerverteilt.Seitbald20 Jahren
wird in derGemeindeumsichtig geplant
und gebaut, mit dem Ziel, Landschaft
und Grünflächen zu bewahren und die
bestehenden Siedlungsgebiete zu ver-
dichten. Die Grundlage dafür legten
mehrere Initiativen und die Gemeinde
selbst,die inden80er-und90er-Jahren
Bauzonen hektarenweise reduzierte.

«Inden60er-und70er-Jahrenhegte
man den Plan, Köniz auf 100000 Ein-

wohner zu vergrössern», sagt Katrin
Sedlmayer (53), SP-Gemeinderätin und
zuständig für Planung und Verkehr. Da-
mals entstanden einige Bausünden und
grosszügige Bauzonen. «Ab den 80er-
Jahren wurden die Leute sensibler. Die
wichtigste Abstimmung kam 1994, als
eine neue visionäre Ortsplanung gutge-
heissen wurde, die alle Auszonungen
rechtlichverankerte.»DieseAuszonun-
gen konnte sich die Gemeinde leisten,
weil das damals nicht entschädigt wer-
den musste. «Heute würde das unsere
finanziellen Möglichkeiten bei Weitem
übersteigen», sagt Sedlmayer.

Wegen all derampeln hiess Köniz
imVolksmund einst «ampliwil»
Die Ortsplanung von 1994 legte den
Grundstein zumheutigenKöniz: intakte
Grünräume,keinSiedlungsbrei,ein rich-
tigesZentrum.Den40000Einwohnern,
darunternoch immer150Landwirte,ste-
hen 20000 Arbeitsplätze gegenüber.
«Auchdas istunswichtig»,betontSedl-
mayer, «es bedeutet, dass viele Men-
schen am gleichen Ort wohnen und ar-
beiten, das reduziert dieMobilität.»

Früher hatte Köniz kein eigentliches
Zentrum.«Es bestand aus einer Durch-
gangsstrasse, auf der täglich 18000Au-
tosdurchbrausten.»Undandergabesso
vieleAmpeln, dassKöniz imVolksmund

«Ampliwil» hiess. Dank Gestaltungs-
und Architekturwettbewerben entstand
anfangs 2000 ein echter Ortskern. Des-
senHerz ist die sogenannte Koexistenz-
zone, in der alle Verkehrsteilnehmer
gleichberechtigt behandelt werden.
Autos dürfen nur Tempo 30 fahren,
Fussgänger ohne Zebrastreifen jederzeit
kreuzen. Und Ampeln hat es auch fast
keinemehr.

Obwohl die Bauzonen auf demheuti-
gen Stand eingefroren sind, ist Köniz
noch längstnichtgebaut.«Wirhaben im
Zentrum noch immer Verdichtungs-
potenzial», sagt Sedlmayer. Politische
Widerstände gab es kaum je, die Partei-
enzogenvonrechtsbis linksamgleichen
Strang und erzielten bei den Abstim-
mungen jeweils deutlicheMehrheiten.

«Es sind vor allem einzelne Baupro-
jekte, bei denen es manchmal zu Oppo-
sition aus der Nachbarschaft kommt.»
Ab und zu gibt es auch Verzögerungen
wegen Grundbesitzern. Schwer tut sich
Köniz etwa imWangental, einem Indus-
triegebiet, das von Auto- und S-Bahn
zerschnitten wird. «Dort versuchen wir
seit Jahren, das Zentrum zu entwickeln,
scheitern aber bis jetzt daran, dass wir
nicht alle Grundeigentümer ins gleiche
Boot bekommen», sagt Sedlmayer.

Letztes Jahr hat der Schweizer Hei-
matschutz Köniz für seine sorgfältige

«ImZentrum
habenwir noch
immerVerdichtungs­
potenzial.»
Katrin Sedlmayer,
Könizer Gemeinderätin für Planung
undVerkehr.

Zweimal Köniz: Der
idyllischeWeiler
Herzwil (links)
gehört ebenso zur
Gemeindewie die
urbane Siedlung
Dreispitz.

KampfumBauzonen
am 3.März stimmt die Schweiz über die
revision des raumplanungsgesetzes (rPG)
ab. Dieses hat das Parlament als indirekten
Gegenvorschlag zur Landwirtschaftsinitia-
tive ausgearbeitet. Das Gesetz will die Bau-
landreserven beschränken und Bauzonen
reduzieren. Sie sollen dem zu erwartenden
Bedarf in den nächsten 15 Jahren entspre-
chen. Dem Schweizerischen Gewerbever-
band, Vertretern ausWirtschaftskreisen
sowie dem am stärksten betroffenen Kan-
tonWallis geht das zu weit. Sie sehen – im
Gegensatz zum Bundesrat – in verkleiner-
ten Bauzonen einen angriff auf Eigentums-
freiheit und Föderalismus.
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OrtsplanungdenWakkerpreisverliehen.
«Durch die konsequente Förderung
einer Siedlungsentwicklung nach innen
undeinerbemerkenswerten langjährigen
Wettbewerbskultur hat es Köniz ver-
standen, die Siedlungsqualität zu stei-
gern und der Zersiedelung erfolgreich
Einhalt zu gebieten», heisst es in der
Begründungder Jury.SiewürdigtdieGe-
meinde zudem als «Ort, der zweifellos
alsModell für andere dienen kann».

Lob kommt auch von Hans-Georg
Bächtold, Geschäftsführer des Schwei-
zerischen Ingenieur- und Architekten-
vereins und ehemaligem Kantonsplaner
Basel-Landschaft: «Köniz ist ein gutes
Beispiel für eine intelligente Heran-
gehensweise an die Siedlungsentwick-
lung in der Agglomeration; die Gemein-
de hat denWakkerpreis verdient.»

Vorzeigeprojekt auf dem
ehemaligenVersuchsgelände
Ein Vorzeigeprojekt ist die Dreispitz-
Siedlungmit demgrossenLiebefeldpark
aufdemehemaligenVersuchsgeländeder
landwirtschaftlichenForschungsanstalt:
15 Gebäudemit 256 topmodernenWoh-
nungen, optimal erschlossen, mit viel
GrünraumundeinemkleinenSeevorder
Türe — und das im Zentrum von Köniz.
DerArchitektClaudeRykart (57) hat den
Wettbewerb für die Siedlung gewonnen
und die Überbauung von 2003 bis 2011
realisiert. Mitte Jahr wird er selbst mit
seinemBüro nachKöniz zügeln.

«Es ist sehr spannend, was in Köniz
passiert»,sagtRykart.«DieGemeindehat
esgeschafft,eineEigenständigkeitzuent-
wickeln,die sichsehen lassenkann,dank
geschickterPolitik inden letzten20 Jah-
ren.» Rykart hat auch schon Projekte in
anderen Gemeinden realisiert, die ähn-
liche Ideen für ihre Ortsplanung haben.
«Aber kaum eine ist so weit wie Köniz.

«Kaumeine
andereGemeinde ist
soweitwie Köniz.»
Claude Rykart,
Architekt der Siedlung
Dreispitz nahe des
Zentrums von Köniz.

VisionäreProjeKte

Ideen für die Bauten der Zukunft
Die abstimmungsinfos und ein Blick auf
Siedlungsformen vonmorgen.

www.migrosmagazin.ch

Sie haben hier einfach schon viel früher
angefangen, die Raumplanung neu aus-
zurichten.»

Das Thema ist Rykart ein grosses An-
liegen. «Der Teufel allerdings liegt im
Detail. In der Theorie sind alle für Ver-
dichtung, aber wenn sie dann plötzlich
direkt auf der Nachbarparzelle stattfin-
den soll, kommt es schnell mal zu Ein-
sprachen, weil die geplanten Projekte
einemzunaheoderzuhocherscheinen.»
Zudem gebe es Bauherren, denen solche
Überlegungen egal seien. «Für sie sind
ImmobilieneineHandelsware,dieProfit
abwerfen soll.»

ImDreispitzhatRykartklare,symme-
trische Bauten geschaffen, die eine ge-
wisse Ruhe ausstrahlen und bei ihren
Bewohnern gut ankommen. Etwa bei
Familie Röthlisberger, die 2007 in ihre
geräumige 4,5-Zimmer-Parterrewoh-
nung einzog, als das Gelände noch eine
Baustellewar.MonikaRöthlisberger (41)
arbeitet als Übersetzerin, ihr Mann
Michael (38) ist Bergführer; beide teilen
sichHaushalt undBetreuungder beiden
Töchter Anja (9) und Maya (7). Auf der

Suche nach einer bezahlbaren grösseren
Wohnung wurden sie in der Stadt Bern,
wo sie vorherwohnten, nicht fündig. Im
Dreispitz kostete siedieEigentumswoh-
nung620000Franken.

Dass sie in ein Vorzeigeprojekt von
Köniz einziehen würden, war ihnen zu-
nächst gar nicht bewusst. Mittlerweile
schätzen sie aber, dass ihre Gemeinde
sehrsorgsammitGrünraumundBaupro-
jekten umgeht und auch sonst engagiert
und dynamisch ist. «Die Siedlung ist
ausserdem so gut an den ÖV angebun-
den, dasswir kein Auto brauchen», sagt
Monika Röthlisberger.

nurgemeinschaftsräume
fehlen in der siedlung
DasEinzige,wasdieFamilie imDreispitz
vermisst,sindGemeinschaftsräume,der
ParkkönnedasnurzumTeilkompensie-
ren. Die Röthlisbergers würden aber je-
derzeitwiedereinziehen.Undsiewerden
am 3.März auch dem neuen Raum-
planungsgesetzzustimmen.«Mir istdas
ein grosses Anliegen», sagt Michael
Röthlisberger.«Eswar auch immer klar,
dass wir nicht in ein Einfamilienhaus
auf demLand ziehenwollen.»

Neben Wohnungen gibt es ein paar
wenigeGeschäfte imDreispitz,darunter
die Zahnarztpraxis von Bernadette
Kaufmann-Wyss (56). Sie ist 2010 aus
derunmittelbarenNachbarschaft in ihre
neuenRäumegezogen.IhrePatientinnen
und Patienten, die sie am früheren Ort
seit 1999 betreut hatte, kamen alle mit,
und sie hat seither in der Siedlung auch
noch einige dazugewonnen. Sie pendelt
jeden Tag von Faoug VD amMurtensee
nachKöniz und fühlt sich in ihrer neuen
Praxis sehr wohl. «Es ist alles ganz mo-
dern,rollstuhlgängig,und ichkonntedie
Details der Inneneinrichtung selbst
bestimmen.» Dass die Siedlung ein
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Doris Leuthard, am 3. März stimmt das
schweizer Volk über das Raumplanungs­
gesetz (RPG) ab. sie selbst wohnen in
Merenschwand im aargauischen Freiamt, in
einer Region, die schon sehr zersiedelt ist.
Merken sie etwas davon?
Selbstverständlich. In unserer Region
wachsen Wirtschaft und Bevölkerung.
Wir profitieren von der Nähe zu Zürich
undZug.BeideStädtehabenaber zuwe-
nig und oft teures Bauland, sodass die
Menschen zu uns ziehen. Ich beobachte
seit Jahrzehnten,wie dieseEntwicklung
zugenommen hat und höre die Diskus-
sionen in den Gemeinden. Man fragt
sich, ob man weiterhin so bauen kann
oder obman inunsererGegend,wo ein-
und zweistöckige Bauten dominieren,
nichtmehrverdichtensollte.Sowohlder
Gemeinde- als auch der Städteverband
stimmendemGesetzdeshalbklar zu.Sie
sindüberzeugt,dassSchrittenötig sind.

nur träumenhalt viele immernochvomeige­
nenhausmit Garten …

Ist das wirklich noch so? In unserem
Landhabenwir nachwie vor 70Prozent
Mieter. Wenn ich mit Jungen rede,
möchtenviele eher ineinemLoftmitviel
Platz leben. Ein Haus ist mit Garten-
arbeit und finanziellen Verpflichtungen
verbunden. Vielleicht ändert sich unser
Wohnverhalten und der Anspruch auf
den Raum, den wir intelligenter nutzen
müssen. Von einer gut gelegenenWoh-
nung aus haben Sie möglicherweise die
bessere Aussicht undmehr Privatsphä-
re als in einemReiheneinfamilienhaus.

sie selbst leben in einemEinfamilienhaus?
Ja, ich bin aber aus einer anderenGene-
ration und privilegiert, denn als wir
damals Bauland kauften, war das noch
viel erschwinglicher.

staatliche Raumplanung bedeutet doch
letztlich einen Eingriff in die Eigentumsrech­
te von Privaten.
Nein. Beim Raumplanungsgesetz, über
daswirabstimmen,greiftderBundnicht

«Ich bin nochmit
einemKajütenbett
aufgewachsen»
Bundesrätin Doris Leuthardmacht sich für das
Raumplanungsgesetz stark. Denn sie ist überzeugt:
VerdichtetesWohnen ist unumgänglich,wenn
wir die schweiz nicht völlig zubetonierenwollen.

«Wirmüssen
den Raum
in der Schweiz
intelligenter
nutzen», sagt
Doris Leuthard.

Prestigeprojekt ist,war ihrbewusst.«Es
war mit ein Grund für den Umzug.»
Kaufmann-Wyss hat dennoch Kritik-
punkte: Einerseits könne es im Sommer
trotz Minergie ziemlich warm werden,
andererseits ist sie nicht glücklich mit
der verengten Erschliessungsstrasse am
Randder Siedlung, in der es regelmässig
zu heiklen Situationen für Fussgänger
komme.

Fährt manmit demAuto zehnMinu-
ten weiter Richtung Südwesten, landet
man inder ländlichenIdyllevonHerzwil,
einemderWeilervonKöniz,derdankder
umsichtigen Raumplanung noch prak-
tisch so aussieht wie vor 150 Jahren. Auf
demHofvonWalterWinzenried (68)be-
grüssteinneugierig schnüffelnderHund
alle Neuankömmlinge. Winzenried ist
eigentlich im Ruhestand, den Hof führt
seinSohn insechsterGeneration.Aberer
hilft noch immer mit, vor allem beim
Holzen und derWaldpflege.

KlugeVorfahren haben lukrativen
angebotenwiderstanden
Das Wohnhaus der Winzenrieds haben
Vorfahren 1821 erbaut, er selbst ist dort
geboren und hatte nie das Bedürfnis,
irgendwo anders zu leben. «Die heutige
Landwirtschaft fordert gewisse An-
passungen, das ist klar. Ansonsten ist
eigentlichallesnochsowie früher.»Und
darüber ist er auch sehr glücklich. «Es
tut weh zu sehen, wie viel schönes Kul-
turland in der Schweiz überbautwird.»

50Menschen leben inHerzwil, einige
sind wie die Winzenrieds in der Land-
wirtschaft tätig, andere Mieter, die ger-
ne auf dem Land leben. So ursprünglich
das Ortsbild vonHerzwil ist, so sehr hat
sich die Landwirtschaft verändert. Frü-
her konnten die Bauern von ihrer Arbeit
auf dem Hof leben, heute brauchen
alle einen Nebenerwerb. Winzenrieds
Schwiegertochter zum Beispiel ist zu
50Prozent alsRettungssanitäterin tätig.

Es ist aber nicht nur der Gemeinde
Köniz zu verdanken, dass Herzwil noch
immer so ursprünglich ist. «Wennmein
Vater oder Grossvater damals Bauland
hättenverkaufenwollen,wäredasprob-
lemlosmöglich gewesen.Aber sie haben
der finanziellen Verlockung widerstan-
den», sagt Winzenried. «Anfragen gab
esgenug.Wenndaeiner schwachgewor-
den wäre, wären die Dämme sicherlich
gebrochen.Es ist alsoauchdasVerdienst
unserer klugen Vorfahren, dass es hier
noch so ist,wie es ist.»

Text: Ralf Kaminski
Bilder: Simon Iannelli

www.koeniz.ch/wakker12
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mehr ein als heute. Der einzige Unter-
schied: Der schon geltende Grundsatz,
dieGrössederBauzonenaufdeneffekti-
venBedarf für 15 Jahreauszurichten,wird
bekräftigt und imGesetzmit der Pflicht
verknüpft, zu grosse Bauzonen zu ver-
kleinern. Wenn Kantone trotzdem für
viel mehr als den voraussichtlichen Be-
darf einzonen, kann der Bund das korri-
gieren. Heute geht das nicht. Allerdings
arbeiten die meisten Kantone bereits
jetzt mit diesen 15 Jahren, und deshalb
verändert sich für diesewenig.

nur ist derBedarf anBauland inWirtschafts­
gebieten wie Genf, Bern, Basel und Zürich
massiv höher als in anderen Regionen.
Ja. Die Revision ermöglicht darum ja
auch, neues Bauland zu schaffen,wo die
Bevölkerung wächst, wo sich neue Un-
ternehmen ansiedeln und entsprechen-
derBedarfbesteht.WodieBauzonenaber
viel zu gross oder am falschen Ort sind
unddieGefahrderZersiedelungbesteht,
gibt esHandlungsbedarf.Der Bundwird

bei jedem kantonalen Richtplan prüfen,
obder Bedarf für 15 Jahre erfüllt ist.

ImKantonWallis istdieAblehnunggegenüber
demgeplanten Gesetz sehr gross.
Dort wurde halt auch übertrieben. Vier
bis sechsKantonewerdenBauland rück-
zonen müssen. Und für die gibt es ver-
trägliche Lösungen.

Welche?
Man kann etappenweise vorgehen oder
Reservezonen schaffen. Die Bündner
zumBeispiel haben die Bauzonen innert
eines Jahrzehnts stark reduzieren kön-
nen:mitRückzonungenundmitderVer-
schiebung der Flächen in die Landwirt-
schaftszone oder in eine Reservezone.

Die Walliser cVP­Vertreter inklusive Partei­
präsident christopheDarbelley sind deutlich
gegen kleinere Bauzonen. Rechnen sie als
cVP­MitgliedmitAustrittenaus IhrerPartei?
Im Wallis sind alle Parteien ausser den
GrünengegendieseVorlage.Dort haben
die meisten Gemeinden hohe Bauland-
reserven. Der Bund hat möglicherweise
zu lange zugeschaut. Ihm fehlte aber
auch lange Zeit ein Instrument, um
wirksam einzugreifen.

DerGewerbeverbandspricht fürdenFall einer
Annahme des Raumplanungsgesetzes von
18 800hektarenBauland,die rückgezontwer­
den müssten, und damit einem Wegfall von
37,6 Milliarden Franken.Wie können betroffe­
neGemeindendie Finanzen ins Lot bringen?
DieseZahlen stimmennicht.AuchKan-
tone weisen die Schätzungen des Ge-
werbeverbands zurück. Er betreibt
Angstmacherei. Sonst hätten ja nicht
sämtliche Kantone ausser dem Wallis
demRaumplanungsgesetz zugestimmt.

Wie bürgerlich ist es für sie als cVP­Politi­
kerin, einem Gesetz zuzustimmen, das der
Gewerbeverband entschieden ablehnt?
Die Kantone sind mehrheitlich auch
bürgerlich.DerPräsidentderBau-,Pla-
nungs- und Umweltdirektoren-Konfe-
renz ist SVP-Mitglied. Und sie alle sind
für das Raumplanungsgesetz. Für die
Revision stehen nicht nur grüne Visio-
näreundLandschaftsschützer ein.Denn
der Druck auf unseren Boden ist gross.
Trotzdem haben gewisse Kantone auf
Vorrat für Jahrzehnte Bauland einge-
zont. Das wollen wir korrigieren. Wir
müssenzuunseremBodenSorge tragen.

Das Gegnerkomitee sagt aufgrund der be­
grenzten Bauzonen höhereMieten voraus.
DaskannselbstderMieterverbandnicht
nachvollziehen. Eine hohe Miete ent-

Chefin des«Mega»-
Departements
Die aargauerin Doris Leuthard ist
seit dem 1. august 2006 im Bundesrat
und damit amtsältestes Mitglied der
Schweizer regierung. Per 1. November
2010 wechselte sie als Vorsteherin
des Volkswirtschaftsdepartements ins
«Mega»-Departement uvek und ist
damit gleichzeitig umwelt-, Verkehrs-,
Energie- und Kommunikationsministerin.
Die CVP-Politikerin und einstige
rechtsanwältin wird im april 2013
50 Jahre alt, sie ist verheiratet und
wohnt in Merenschwand aG.
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«Gewisse Kantone
haben aufVorrat für
Jahrzehnte Bauland
eingezont. »

steht dort, wo die Nachfrage grösser als
dasAngebot ist,woeswenigLandreser-
ven gibt. Das hat mit der Vorlage nichts
zu tun.

stichworte wie Raumplanungsentscheide,
Bau­ und Rückzonungen, Planungsmehr­
werte oder Mehrwertabgabe: Das Raum­
planungsgesetz ist sehr komplex. Ist es noch
verständlich?
JedeVorlage ist heutemit vielen techni-
schen Begriffen gespickt und komplex.
Aber die Stimmbevölkerung hat immer
wieder bewiesen, dass sie die drei, vier
zentralenElemente seriösdiskutiertund
darüber entscheiden kann.

Welches sind die zentralen Elemente des
Raumplanungsgesetzes?
Der Bundesrat will den steten Kultur-
landverlust verhindern.Deshalb sinddie
BauernaufunsererSeite.Wirwollendie
Zersiedelung stoppen, weil eine lockere
Besiedelung nicht nur mehr Boden ver-
braucht, sondern der Allgemeinheit
auch höhere Erschliessungskosten für
Strassen,StromundAbwasserleitungen
verursacht. Und wir wollen das beste-
hende Bauland besser nutzen, planen
und entwickeln — auf 15 Jahre hinaus
ausgerichtet.

Reicht Raumplanung alleine aus, um ver­
dichtetesWohnen zu initiieren?
Das Verdichten nach innen ist zentral.
Jene Kantone und Gemeinden, die eine
besonders hohe Nachfrage nach Woh-
nungen haben, sind ja auch schon mit-
ten im Prozess, aus dem vorhandenen
Raummehr zumachen.

Das bedingt, dass die Bevölkerung über neue
Wohnformen nachdenkt.
Dass laufendmehrFlächeverschwindet,
hat auch mit gestiegenen Ansprüchen
der Gesellschaft zu tun. Ich bin noch in
einem Zimmer mit einem Kajütenbett
aufgewachsen, ohne dass ich mich in
meiner Entwicklung beeinträchtigt
gefühlt hätte. Heute haben die meisten
Kinder eineigenesZimmer.DiePlatzbe-
dürfnisse sind gestiegen. Pro Kopf be-
anspruchen wir heute 50 Quadratmeter
Raum.Das ist doppelt so viel wie in den
50er-Jahren.Beimir istdasnichtanders.

schuldanderZersiedelung istnichtnurunser
AnspruchaufmehrWohnraum,sondernauch
die Zuwanderung.
Je stärker die Bevölkerungwächst, des-
to grösser ist der Bedarf anWohnraum.
Das ist klar.DieZuwanderunghat ja aber
auch damit zu tun, dass die Schweizer
BevölkerungwenigerKinderhatunduns

in vielen Branchen Fachkräfte fehlen.
Zudem tragen die Zuwanderer dazu bei,
die Sozialwerke und den Konsum zu
stützen.

Die Bevölkerung sieht die Zuwanderung
vermehrt als Problemdenn als Lösung.
Dasheute eingezonteBaulandwürde für
weitere 1,7MillionenMenschen ausrei-
chen. Es befindet sich aber oft in eher
ländlichen Regionen, wo die Nachfrage
nach Wohnraum tief ist. Deshalb ent-
steht in städtischen Gebieten der Ein-
druck: Jetzt reicht es langsam.

Was ist Ihr Eindruck?
Ich bin gegen Quoten oder Limitierun-
gen. Sie sind für eine Gesellschaft eine
Bankrotterklärung.

Dann sind sie also für eine ungebremste
Einwanderung in die schweiz?
Nein.Wir lenkendiese ja.Eskönnennur
Personen zuwandern,die hier eineStel-
le haben.Wennwir wirtschaftlich stark
bleiben wollen, brauchen wir diese
Fachkräfte. Im Niedriglohnbereich gibt
es Berufe, welche Schweizerinnen und

Schweizer nicht mehr gerne ausüben.
RedenSiemitMetzgern,Gemüsebauern
odermitPflegepersonal:Da ist derAus-
länderanteil auch deswegen hoch, weil
viele Schweizer in diesen Bereichen
nichtmehrarbeitenmöchten.Entschul-
digung, so ist das einfach! Wollen wir
unseren Wohlstand weiterhin, sind wir
auf ausländischeArbeitskräfte angewie-
sen. Die Arbeitgeber haben aber auch
eine innenpolitischeVerantwortung.Sie
solltenzuerst einheimischeArbeitskräf-
te suchen und erst danach auf den
EU-Raum ausweichen.

Lässt sichdieVentilklausel aufdieEU­Ostlän­
der erneut politisch durchsetzen?
Die EU-Länder haben wirtschaftliche
Probleme. Deshalb wird der Druck auf
die Schweiz auch in den nächsten zwei,
drei Jahren anhalten. Der Bundesrat
überlegt sich unter anderem, wie er die
Ventilklausel besser gestalten und wie
man das mit der EU justieren kann. Die
Ventilklausel fokussiert heute ja auf die
neuenEU-Staaten.Zuwanderer ausdie-
sen Staaten sind damit gegenüber jenen
aus den alten EU-Staaten im Nachteil.
«Sind wir weniger erwünscht als Spa-
nier oder Portugiesen?», fragen sie sich
darum zumBeispiel.

Einige EU­Exponenten nerven sich über die
schweiz.
Das mag sein. Wir sind vielleicht an-
strengender als jemand, der nur nickt.
Andererseits bietenwir 260000Grenz-
gängern eine Arbeit. Diese nutzen auch
unsere Infrastrukturen und konsumie-
ren in der Regel nicht bei uns. Die
Schweiz darf daher durchaus selbst-
bewusst auftreten. Es arbeiten ja auch
viel mehr EU-Bürger in der Schweiz als
Schweizer in EU-Ländern.

Zum schluss eine ganze andere Frage: Um­
fragen zeigen immerwieder, dass sie das be­
liebteste Mitglied unserer Landesregierung
sind.Was bedeutet Ihnen das?
Solche Umfragen darf man nicht über-
bewerten. Ichbetrachte es aber alsEhre.
Die Schweizer Regierung — und da un-
terscheiden wir uns von anderen Län-
dern—suchtdenKontakt zumVolk.Das
bringt uns eine gewisse Akzeptanz und
Glaubwürdigkeit. Das ist mir für meine
Arbeitwichtig,denn ichhabevieleBau-
stellen inmeinemDepartement. Ich bin
darumdarauf angewiesen,dassdasVolk
sagt:«WirglaubenderLeuthardzumin-
dest halbwegs. Sie setzt sich für unser
Land ein.» Interview: Reto E.Wild,

Hans Schneeberger
Bilder: RubenWyttenbach

Doris Leuthard
zur Zuwande-
rung: «Ich bin
gegenQuoten.
Sie sind für eine
Gesellschaft
eine Bankrott-
erklärung.»
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«Ich habe immer genügend Luft gehabt»
Luc Mentha zieht positive Wakker-Jahr-Bilanz und blickt auf kommende Herausforderungen

KÖNIZ — Gemeindepräsi-
dent Luc Mentha zieht eine
positive Wakker-Jahr-Bilanz.
Das Jahr verlief opitmal, er-
klärt er Nun wird es medial
zwar ruhiger werden, aber
in seinem letzten Amtsjahr
warten noch zahlreiche Her-
ausforderungen auf ihn.

Luc Mentha, haben Sie nun wie-
der genügend Luft?
Das Wakker-Jahr 2012 war ein
spannendes und intensives Jahr.
Aber ich habe, wie auch die acht
Jahre davor, immer genügend
Luft gehabt.

Das Wakker-Jahr ist ja nun vor-
bei. Damit dürfte jetzt auch das
nationale Medieninteresse an Kö-
niz abnehmen?
Das Medieninteresse hat sich zu
recht der Stadt Sitten zugewandt.
Für uns bleibt das vergangene
Jahr in guter Erinnerung, und
wir werden unsere vom Schwei-
zer Heimatschutz ausgezeichnete
Siedlungspolitik weiterführen.
Dies vor allem im Rahmen der
laufenden Ortsplanungsrevision.
Der Preis ist für uns Verpflich-
tung, auf dem eingeschlagenen
Weg weiterzugehen.

Welche Bilanz ziehen Sie?
Das Interesse an Köniz war gross.
Der Wakkerpreis bot uns eine tol-
le Plattform. Wer hätte gedacht,
dass unsere Wakkertouren 100
Mal gebucht und von 2'500 Per-
sonen absolviert werden? Das
Volksfest im Schloss Köniz war
einmalig Gefreut hat uns, dass
das Gewerbe auch mitgezogen
und das Wakker-Jahr als Platt-
form genutzt hat.

Gibt es etwas, was Sie anders
machen würden?
Das Jahr verlief optimal. Die
gesetzten Ziele konnten erreicht
werden. Wir würden es wieder
gleich machen. Nun geht es da-
rum, die ausgezeichnete Sied-
lungspolitik weiterzuführen und

auch in den Ortsteilen mit Defizi-
ten Verbesserungen anzustreben.

Was bleibt vom Wakker-Jahr?
Zahlreiche positive Begegnungen
mit Menschen aus der ganzen
Schweiz, aber auch mit Einwoh-
nerinnen und Einwohnern aus
Köniz und eine nie dagewesene
positive Medienpräsenz. Unsere
schöne Gemeinde hat profitiert.
Das war bestes Ortsmarketing.

Welche wichtigen Termine stehen
heuer auf der Könizer Agenda?
In diesem Jahr stehen kein gros-
ser Preis, keine Bundesrätinnen-
Feier und auch kein grosses Ein-
weihungsfest auf der Agenda.
Aber in Köniz ist jeden Tag etwas
los. Und es gibt auch Grossver-
anstaltungen: Dazu gehören das
Bernisch-Kantonale Schwingfest
am 21. Juli in Niederscherli und
die Mountainbike-EM auf unse-
rem Hausberg, dem Gurten, vom
20. bis 23. Juni. Und ich hoffe
auf ein grosses Openair-Konzert
im Schlosshof, wie wir es letz-
tes Jahr am Wakkerfdst mit dem
Konzert von Stefanie Heinzmann
erleben durften.

Und auf welche Highlights freuen
Sie sich?
Besonders freue ich _mich auf das
5. Kinder- und Jugendmedien-
festival KiBuK, das vom 6. bis
8. September auf dem Schloss-
areal über die Bühne gehen wird.
Das Motto ist vielversprechend:
KiBuK ver-rückt:

Die Wahlen sind für Sie wohl nicht
mehr wichtig... Sind Sie erleich-
tert, nicht mehr antreten zu müs-
sen?
Eine gewisse Erleichterung ist
da, ja. Aber gleichzeitig auch et-
was Wehmut, denn ich habe die
mir übertragenen Aufgaben mit
grosser Freude und viel Herzblut
ausgefüllt. Ich werde Ende Jahr
viele Kontakte, namentlich in der
Verwaltung, zu meinen Mitarbei-
tenden verlieren, was ich vermis-
sen werde.

Welche Arbeiten stehen in Ihrem
letzten Jahr als Gemeindepräsi-
dent an?
Ich werde als Gemeindepräsident
aktiv die grossen Projekte beglei-
ten: Ortsplanungsrevision, Tram
Region Bern, Arealentwicklung

Schloss und Entwicklung des
neuen Wohnquartiers Ried. Als
Grossrat werde ich kämpfen für
das Tram Region Bern, das die-
sen März im Kantonsparlament
eine weitere Hürde nehmen
muss. In meinem direkten Ver-
antwortungsbereich als Vorsteher
der Direktion Präsidiales und Fi-
nanzen werde ich insbesondere
an folgenden Themen arbeiten:
Stabilisierung der gemeindeeige-
nen Pensionskasse, Strategie zum
Abbau der kommunalen Schul-
den, Anpassung der Instrumente
des integrierten Aufgaben- und
Finanzplans IAFP sowie Prüfung
eines Engagements der Gemein-
de im Bereich Social Media.

Eine Herausforderung ist sicher-
lich auch das Wachstum der Ge-
meinde Köniz?
Das seit vielen Jahren bestehende
Wachstum belegt die Attraktivität
unserer Gemeinde als Wohnort.
Ich stehe einem- unkontrollier-
ten Wachstum unserer Gemein-
de skeptisch gegenüber, das ist
bekannt. Wir müssen auf qua-
litatives Wachstum und auf ein
Wachstum innerhalb der beste-
henden Bauzonen setzen. Darum
habe ich auch die Motion der SP
für ein Bauzonenmoratorium un-
terstützt. Damit verhindern wir,
dass bei der laufenden Ortspla-
nungsrevision grosse neue Bau-
zonen eingezont werden.

Mittlerweile zählt die Gemein-
de fast 40'200 Einwohner. Geht
die Entwicklung in den nächsten
Jahren immer so weiter?
Die Schweiz wächst. Solange
das so ist, müssen wir aufgrund
unserer geografischen Lage an-
grenzend an die Stadt Bern be-
reit sein, ein gewisses Wachstum
auch in unserer Gemeinde zuzu-
lassen. So kann verhindert wer-
den, dass unkontrolliertes Wachs-
tum auf dem Land stattfindet und
die unsägliche Zersiedelung und
Verbetonierung unserer schönen
Heimat weitergeht.

Martin Hasler



Nr. 08/2013

D er Blick vom Könizer Weiler
Bindehuus ins südlich liegende
Tal schweift über idyllisch ver-

schneite Äcker. Eine Reiterin mit Hund
trabt einen Pfad entlang, weit unten
gruppieren sich ein Dutzend Bauern-
häuser und ein paar Gewerbebauten an
der Kantonsstrasse nach Schwarzen-
burg. Dies also ist die «Industriezone
Moos» der Berner Vorortsgemeinde
Köniz! Die Zuständigen, die 1970 den
Zonenplan entwarfen, würden sich ver-
blüfft die Augen reiben, wenn sie den

heutigen Zustand ihres damals gross-
spurig entworfenen Entwicklungs-
gebiets sähen: Von der 35 Fussballfelder
grossen Industrie-, Gewerbe- undWohn-
zone, die das Tal bis an den Waldrand
hätte dominieren sollen, fehlt jede Spur.

Abstand zu überdimensionierten
Bauzonen
«Es war die Erdölkrise von 1973, die
in der Bevölkerung zum Umdenken
führte», erzählt Katrin Sedlmayer. Die
für Planung und Verkehr zuständige

Wider die Zersiedelung
der Schweiz

p o l i t i k

Jede Sekunde verschwindet hierzulande ein Quadratmeter Boden
unter Beton. Das revidierte Raumplanungsgesetz, über das wir am
3. März abstimmen, will diesen Landschaftsverschleiss eindämmen.
Die Gegner der Vorlage befürchten eine Baulandverknappung und
ein juristisches Hickhack. Wie ein massvoller Umgang mit vorhan-
denem Bauland aussehen kann, zeigt ein Besuch in der Berner
Vorortsgemeinde Köniz. von Pieter Poldervaart

Einst sollten hier Fabrikbauten hochgezogen werden: Die «Industriezone Moos» in Köniz
präsentiert sich heute als idyllische Landschaft.
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Könizer Gemeinderätin verweist auf
eine bewegte Vergangenheit voller Ab-
stimmungskämpfe: Seit den achtziger
Jahren kamen in Köniz fünf Initiativen
an die Urne, die die Rückführung gewis-
ser Parzellen von der Bau- in die Land-
wirtschaftszone verlangten – und fünf
Mal hiess das Stimmvolk die Vorlagen
gut. So kam es, dass von der 1970 ge-
meindeweit über tausend Hektar gross-
en Bauzone ein Drittel wieder der Land-
wirtschaftszone zugewiesen wurde.

Rückzonungen vorgesehen
Auch das revidierte Raumplanungsge-
setz (RPG), das am 3. März zur Abstim-
mung kommt, will überdimensionierte
Bauzonen zurückzonen, die den Bedarf
dernächsten fünfzehn Jahreübersteigen.
In welchen Regionen und in welchem
Mass zurückgezont werden müsste, ist
umstritten. Vor allem das Wallis dürfte
betroffen sein. Bei Rückzonungenmüss-
ten die Grundeigentümer teilweise ent-
schädigt werden. Das Geld dafür soll
eine Abgabe auf Gewinne bei der Um-
wandlung von Landwirtschafts- in Bau-
land liefern.
DieseMehrwertabgabe ist in einzelnen

Kantonen undGemeinden bereits heute
üblich, so etwa in Köniz, wo vierzig Pro-
zent desMehrwerts an die Gemeinde ge-
hen. «Natürlich sinddieBauherrennicht

erfreut. Aber mir ist kein Projekt be-
kannt, das an der Abgabe gescheitert
wäre», so Katrin Sedlmayer. Bisher flies-
se das Geld ins allgemeine Gemeinde-
budget, doch stehe ein spezieller Fonds
zur Diskussion. Damit könnte die Schaf-
fung und Aufwertung von öffentlichem
Raumgefördert und imPrinzip auchdie
Rückzonung von Bauland finanziert
werden.
Nur anderthalbKilometerwestlich der

«Industriezone Moos» liegt der Könizer
Weiler Herzwil, ein Bauerndorf fast wie
zu Gotthelfs Zeiten. Die weiten Wiesen
und Felder rundum dürften schon man-
chen Möchtegern-Hausbesitzer zum
Schwärmen gebracht haben. DochHerz-
wil ist nichts für Zuzüger: «Die Bauern-
häuser aus dem 17. und 18. Jahrhundert
werden nach wie vor landwirtschaftlich
genutzt. Und zusätzliche Bauzonen sind
tabu», sagt Katrin Sedlmayer. Dank die-
ser Zurückhaltung könneman auf Inves-
titionen verzichten, etwa eine breitere
Strasse oder die Erschliessung des Wei-
lers mit dem öffentlichen Verkehr, was
der Gemeinde hohe Kosten bescheren
würde. Das ländliche Umfeld inklusive
Obstgärten wies man schon 1994 der
Landwirtschaftszonezu.Herzwilwurde
ins Inventar der schützenswerten Orts-
bilder Schweiz aufgenommen. Doch
Herzwil ist nicht Ballenberg,Neubauten

für die bäuerliche Nutzung können – in
enger Zusammenarbeit mit dem Denk-
malschutz – realisiert werden.

Wachstum auf Industriegelände
Trotz der Idylle: Köniz ist alles andere
als eine typische Landgemeinde. Aber
anders als in vielen Agglomerationen
franst das Siedlungsgebiet nicht aus.
Neue Mehrfamilienhäuser entstehen
vielmehrüberwiegend inBaulückenund
Industriebrachen. Musterbeispiel dafür
ist das ehemalige Firmengelände des
Flüssiggasanbieters Carba AG. Einige
ausgediente Firmengebäude wurden

umgenutzt und aufgestockt. Daneben
gähnt eine Baugrube: Bis 2014 entstehen
hier 400Arbeitsplätze. In einernächsten
Etappe können auch Wohnungen reali-
siert werden. Bereits überwiegend fertig-
gestellt ist das sogenannte Areal Liebe-
feldDreispitz. Inden letztenzehn Jahren
wurden hier 360 Miet- und Eigentums-
wohnungen mit Minergie-Standard er-
richtet.DieHälftederFelder aufKönizer
Boden der ehemaligen eidgenössischen
Versuchsanstalt Liebefeld wurden je-
doch in einen öffentlichen Park umge-
wandelt. «Diese Erholungs- und Sport-
fläche in bester Zentrumslage hat sich

bewährt», bilanziert Katrin Sedlmayer.
Im Sommer sorgt ein Bistro für Bele-
bung, imWinter gefriert der künstliche
Weiher und dient der Jugend als Schlitt-
schuhbahn.
«Köniz ist ein prominentes, aber beiWei-
tem nicht das einzige Beispiel für eine Ge-
meinde, die das bisherige Raumplanungs-
gesetz kreativ umgesetzt hat», sagt Lukas
Bühlmann, Direktor der Vereinigung für
Landesplanung (VLP-ASPAN). So hätten
in den neunziger Jahren Kantone wie
Bern, Aargau und Graubünden Druck
auf die Gemeinden ausgeübt, um die
nötigen Fruchtfolgeflächen frei zu hal-
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Darum geht’s am 3. März

Die Revision des Raumplanungs-
gesetzes (RPG) umfasst im
Wesentlichen drei Elemente:
• Die Bauzonen sollen auf den
Bedarf der nächsten fünfzehn
Jahre ausgelegt werden. Bei
zu grossen Bauzonen werden
Rückzonungen nötig.

• Die Kantone werden verpflich-
tet, Mehrwerte, die sich durch
Einzonungen ergeben, zu
mindestens zwanzig Prozent
abzuschöpfen. Damit kann
ein Teil der Entschädigungen
finanziert werden, die durch
Rückzonungen fällig werden.

• Die Kantone können die Über-
bauung von Land verordnen,
das eingezont, aber nicht
überbaut ist, wenn dies
«das öffentliche Interesse
rechtfertigt».

Die RPG-Revision ist der indirek-
te Gegenvorschlag zur Land-
schaftsinitiative der Umwelt-
verbände. Dieses Volksbegehren
verlangt, die gesamte Sied-
lungsfläche innerhalb von zwan-
zig Jahren nach Annahme nicht
zu vergrössern. Das Initiativ-
komitee hat angekündigt, das
Volksbegehren bei einer An-
nahme der RPG-Revision zurück-
zuziehen.

Kontraste: Wohnviertel in Köniz (Bild links), Bauernhäuser imWeiler Herzwil.
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Hoher Siedlungsdruck in städtischen Ballungsräumen

Legende
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15 - 20 %
20 - 25 %

Ungenutzte Bauzonen 2012

Anteil noch nicht
überbauter Bau-
zonenflächen
nach Kantonen
in Prozent

Markante Unterschiede:
In Agglomerationenmit
hoher Bevölkerungsdichte
ist Bauland weit knapper
als etwa imWallis.
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Vor allem im Grossraum
Zürich und am Genfersee-
bogen, aber auch in
weiten Teilen des Mittel-
lands haben sich die
Siedlungsflächen (rot)
stark ausgedehnt.
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–23 bis –6 %

–5 bis +5 %

+6 bis +10 %

+11 bis +62 %

Entwicklung der Sied-
lungsflächen zwischen
1979/85 und 1992/97
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Rückzonungen: «Die Erträge aus der
Mehrwertabgabe werden dafür niemals
reichen; am Schluss wird der Steuerzah-
ler zur Kasse gebeten.» Ohnehin sei die
vorgeschlagene Mehrwertabgabe kein
geeignetes Instrument, um die Zersiede-
lung zu stoppen. Statt auf die Gesetzes-
revision setzt Bigler auf ein politisches
Umdenken und auf Massnahmen zur
Verdichtung, wie es beispielsweise Sion
zeige, das für seine revitalisierteAltstadt
den diesjährigenWakkerpreis zugespro-
chen erhielt. «Undnicht zuletztwachsen
sowohl der individuelle Wohnraumbe-
darf als auchdieBevölkerung insgesamt.
Wir brauchen daher schlicht mehr
Wohnraum», so Bigler.

Siedlungen und Verkehr auf­
einander abstimmen
Auch Köniz, übrigens Wakkerpreisträ-
ger 2012, spürt die steigende Nachfrage
nach Wohnungen. Der Gemeinderat
prognostizierte in der laufenden Orts-
planungsrevision ein Wachstum von
2500 zusätzlichen Einwohnern bis 2030,
dazu weitere 1600 Arbeitsplätze. «Wir
wollen bloss ein massvolles Wachstum,
doch schon heute zeichnet sich ab, dass
wir den Zuwachs bereits früher errei-
chen dürften», sagt Gemeinderätin Ka-
trin Sedlmayer. Köniz setzt daher nicht
nur auf Verdichtung, sondern auch auf
Mehrfamilienhäuser auf der grünen
Wiese. Eine solche neue Siedlung ist im
Wangental in einer Bauzone aus den
siebziger Jahren geplant. Doch die raum-
planerischenAnforderungen sind hoch:
Die Gemeinde drängte auf einen Archi-
tekturwettbewerb, eine energieeffiziente
Bauweise mit grosszügigen Grünräu-
men sowie eine gute Erschliessung mit
dem öffentlichen Verkehr, um ein hoch-
wertiges Projekt sicherzustellen. Dieses
wurde von der baukritischen Bevölke-
rung auch gutgeheissen – nach sech-
zehnjährigemBaustoppeinDurchbruch.
Mit dem Projekt «Papillon» imWangen-
tal sollen in den nächsten zehn bis zwan-
zig Jahren tausendWohnungenentstehen.
Der Bus fährt schon heute im Siebenmi-
nutentakt an der Bauzone vorbei und
dürfte helfen, den zusätzlichen Verkehr
einzuschränken. n

ders wichtig: «Denn wenn diese über-
dimensionierten Flächen nur sehr lü-
ckenhaft bebaut werden, fallen für die
Allgemeinheit enormeKosten für die Er-
schliessung mit Strassen, Wasser und
Strom sowie für Dienstleistungen wie
Spitex und Schultransporte an.»
Doch kann die Limitierung der Bauzo-

nen den gewünschten Erfolg bringen?
Werner Messmer, Präsident des Schwei-
zerischen Baumeisterverbands, hegt
Zweifel: «In erster Linie lösen die not-
wendigen Rückzonungen ein gewaltiges
juristischesHickhack aus.»Denn es fehl-
ten klare Kriterien, um zu entscheiden,
wann eine Bauzone zurückgezont wer-
denmüsse.DieBeschränkungbringe zu-
dem eine Verknappung des Baulands
und damit eine Erhöhung der Boden-
preise. «Der Durchschnittsbürger kann
sich dann kein Eigenheim mehr leisten,
das ist unfair», so Messmer. Zwar will
auch er mit der noch unbebauten Land-
schafthaushälterischumgehen,dochdie
RPG-Revision sei das falsche Mittel.
Statt jetzt die Bauzonen zu reduzieren
und womöglich in fünf Jahren wieder
neu einzuzonen, will Messmer diese Flä-
cheneinerReservezonezuweisenundsie
so weiterhin verfügbar halten. Zudem
müssten die Kantone aktiv werden: «Sie
habenes inderHand,denGemeindenkla-
rervorzuschreiben,wiedieVerdichtungin
den Zonenplänen umzusetzen ist.»
Zusammen mit dem Baumeisterver-
band und anderen Verbänden hat Hans-
Ulrich Bigler, Direktor des Schweize-
rischen Gewerbeverbands, das Referen-
dum gegen die Vorlage ergriffen und
damit die Abstimmung vom 3. März
notwendig gemacht. Bigler kritisiert die
hohen Kosten für die Abgeltung von

ten. Dennoch brauche es die Revision,
über die am 3. März abgestimmt wird:
«Das bisherige Gesetz war zwar eindeu-
tig, aber es fehlte eine Sanktionsmög-
lichkeit hinsichtlich säumiger Kantone
und Gemeinden. Dementsprechend ha-
perte es beim Vollzug.»
Knappere Bauzonen sind für Bühl-

mann kein Killerargument für die At-
traktivität einer Gemeinde: «Heute ist
das Einfamilienhaus im Grünen längst
nicht mehr der wichtigsteWunsch. Viel-
mehr will man in einer Gemeinde leben,
die umfassend attraktiv ist.» Dazu gehö-
re insbesondere das Wohnen an zentra-
ler Lage, sodass die Kinder zu Fuss zur
Schule gehen können. Oder man legt
Wert auf die Nähe zu kulturellen Ein-
richtungen.Undum imAlter auch ohne
Auto mobil zu bleiben, ist eine gute Er-
schliessung mit dem öffentlichen Ver-
kehr ein entscheidendes Kriterium.

Zersiedelung als Kostentreiber
Ein zentrales Instrument, um Bauzo-

nen zu limitieren, sei die Verdichtung
nach innen. Damit meint Bühlmann
längst nicht nur dieNutzung ehemaliger
Industrieareale. Fast überall gebe es ge-
hortetes Bauland, was zu unschönen
Baulücken im Ortsbild führe. In ländli-
chenGemeinden seien es zumTeil nicht
mehr benötigte oder gar zerfallende
Ökonomiegebäude, die durch attrakti-
venWohnraum ersetzt werden könnten
– «was allerdings aufwendiger ist, als auf
der grünenWiese neu zu bauen», räumt
Bühlmann ein. Die grössten nicht be-
bauten Bauzonen befinden sich heute in
peripheren und wenig attraktiven Ge-
meinden. Hier ist für den Direktor der
VLP-ASPAN eine Rückzonung beson-
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Noch grüneWiese, dereinst Wohngebiet: die Könizer Gemeinderätin Katrin Sedlmayer
bei der BauzoneWangental.
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